Predigt zur Einführung von Johannes Krug als Superintendent im Kirchenkreis Teltow-Zehlendorf am 11. März 2012

Zur Jahreslosung 2 Korinther 12,9
Gnade sei mit euch und Frieden von Gott unserem Vater. Dem, der da ist, der da war und der da kommt. Amen

Wer Andere gewinnen möchte, gemeinsam ein Flugzeug zu bauen, sollte damit anfangen, ihnen den Traum vom Fliegen zu erzählen. Sonst fehlt denen, die gewonnen werden wollen, der Glauben an das Erstaunliche: dass die Tonnen von Stahl, Kabel und Motoren tatsächlich abheben und schweben können.
Keiner anderen Kraft trauen wir Menschen so viel zu wie der Schwerkraft. Wäre da nicht der Traum vom Fliegen: Kaum einer von uns hätte südliche Sonne jemals gesehen.
Paulus, der Reise-Erfahrene, der es wissen muss, erinnert uns an menschliche Schwerkraft: Gott spricht: „Meine Gnade genügt, denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig“ (2 Kor 12,9)
Mächtig am Boden hält uns Menschen das Wissen um unsere Grenzen, was uns fehlt, was wir nicht können. Wir haben ein feines Gespür für unsere Schwächen, das macht uns immer wieder erdenschwer. Leider! 

Paulus ist einer der ganz Großen in der christlichen Kirche und einer der wenigen Großen, die so frei und öffentlich ihre schwache Seite gezeigt haben. Paulus hatte Schwächen (was, wissen wir nicht genau), die bemerkt, die ihm vorgehalten, für die er angefeindet wurde.
Paulus hat diese Seite nicht versteckt, denn er am eigenen Leib hat er gelernt: Unsere Schwachheit, die hat Sinn. 
Wir sind aus gutem Grund so geschaffen, wie wir sind. Der Schöpfer, der den blauen Planeten so weise, so atemberaubend schön geschaffen hat, der hat doch nicht ausgerechnet bei uns geschlampt. Unsere Schwächen, die uns den Alltag so schwer machen und wir gerne vor Anderen verbergen: sie sind kein Betriebsunfall. Sie sind Teil der guten Schöpfung Gottes.

Kirchliche Orte (unsere Kitas, Schulen, Diakoniestationen und Beratungsstellen, unsere Kirchen) sind Orte, wo Schwächen sein dürfen. Mehr noch: wo wir uns und die Gesellschaft daran erinnern, menschliche Schwachheit zu achten. Es kann ein ganzes Leben dauern, die eigene Schwachheit deuten, verstehen zu lernen. Allgemein sei gesagt:   
· Schwachheit macht uns bedürftig – wir sind uns nicht genug, sondern auf Andere, auf Gemeinschaft, auf Zuneigung angewiesen. Das macht unser Leben nicht gerade bequem, aber letztlich herrlich: so sind wir Wesen der Liebe. Nichts braucht der Mensch mehr als den Menschen. So werben wir dafür, Gemeinschaft zu fördern und uns davor hüten, was einsam macht. Wer so Gesellschaft gestaltet, hat nicht auf Sand gebaut.

· Unsere Schwachheit erinnert uns Christen daran, dass wir über die Schwächen der Anderen nur auf Augenhöhe reden können. Und das ist ein lohnender Beitrag zu gesellschaftlichen Debatten, wenn die Schwächen, z.B. von Politikern und anderen Verantwortungsträgern, öffentlich werden. Mein Eindruck ist: da wird viel von sehr oben herab geurteilt. Christen sind für Aufrichtigkeit, ja, aber die Bibel erinnert uns immer wieder daran: Aufrichtigkeit beginnt bei uns selbst. Bequem ist das nicht, immer wieder vom hohen Ross der Kritik herabzusteigen: aber es macht das menschliche Miteinander aufrichtiger.
· Unsere Schwachheit sagt den Schwachen, die unter uns leben, den kraftlosen, müden, erschöpften Seelen: Hier, in unserer Mitte, seid ihr nicht nur in guter Gesellschaft, hier seid ihr zuhause. Kirchliche Orte wollen Orte einer verlässlichen Barmherzigkeit sein. Kirchen stehen oft in Mitte unserer Dörfer und Städte, damit wir den Schwachen einen Platz in Mitte lassen. 
Einfach gesagt: Schwachheit dient dem Leben. Mehr noch als in der Kraft sind Liebe, Aufrichtigkeit und Barmherzigkeit in der Schwachheit zuhause. Menschlichkeit wohnt in ihr. Nein, wir predigen keinen faulen Frieden mit der Schwachheit, wir predigen die Schwachheit als unbequeme Freundin fürs Leben.
Paulus hat gelernt (mühsam, aber doch gelernt), seine Schwächen hineinzunehmen in sein kirchliches Amt. Daran denke ich heute, weil ich doch schon weiß, dass Sie in meinem Superintendentenamt Schwächen entdecken werden. Und ich nehme mir vor, sie nicht ängstlich zu cachieren. Damit, so meine ich, beginnt Leitung.
Wo immer man meint, Kirche Jesu Christi allein aus menschlichen Kompetenzen heraus leiten zu können, wird man bestenfalls eine Zeitlang beeindrucken können. Überzeugend, für das Evangelium überzeugend, kann das nicht sein. 
Paulus hat beides, seine Schwächen und seine Stärken, in den Dienst des Evangeliums gestellt und erfahren: so genügt es. Darauf vertraue ich an diesem Tag in der Kirche, die Paulus’ Namen trägt.
Und dann fliegt er doch, der stählerne Vogel, hebt ab und schwebt der Sonne entgegen. Wie gut, dass sich die Flugzeugbauer nicht vom Gewicht des Materials haben lähmen lassen. Sonst hätten wir den Genuss des Fliegens verpasst.
Wie gut ist es, wenn wir Christen uns nicht bequem einrichten in der Schwachheit, ungenutzt liegen lassen, was an Kraft in uns möglich wäre. Sonst verpassten wir auf diese Weise nicht weniger als das Leben.
Paulus meinte es wohl so: Wir sollen die Schwachheit annehmen, sie achten, zumindestens nicht fürchten: aber die Schwachheit suchen, schlimmer noch: uns in der Schwachheit verlieren, das ist christliche Berufung nicht.   
Denn unsere Botschaft, die wir weiterzusagen haben, ist eine Botschaft der Kraft. Das Evangelium ist ein Kraftwort. Der schwache, angezählte, oft auch wundgescheuerte Apostel stand staunend vor Kraft, die seine Botschaft entfaltete: Kleinasien, Europa, Rom. Fast die ganze damals bekannte Welt. 
Gegen alle Wahrscheinlichkeit, wohl auch gegen den eigenen Zweifel wurde Paulus Zeuge einer unwahrscheinlichen Erfahrung von Kraft. Zweifellos und doch erstaunlich.

Und was ist mit uns? Trauen wir eigentlich heute noch Gottes Kraft das Erstaunliche zu? Dass Gott aus den Lasten und Trümmern unseres Lebens SEIN Werk unter uns errichtet? (wie es Jochen Klepper im November 1940 in seinem Tagebuch notierte.) Dass auf unserer Kraft erstaunlicher Segen ruhen könnte? Dass Gott auf den krummen Zeilen unseres Lebens gerade schreiben kann?
Trauen wir Gott das zu oder bleiben wir lieber am Boden kleben, weil wir nicht mehr sehen wollen als unsere Schwäche und unsere Kraft?

Ich bin überzeugt: Keine gute Kraftanstrengung, keine berechtigte Reformbemühung wird unsere Kirche so sehr verändern wie ein neues, in den Alltag hineingenommenes Gottvertrauen, das sich über eigene Kraft + Schwachheit hinausstreckt.
Gewinnen möchte ich Sie, etwas zu bauen, was dem Himmel noch näher kommen möchte als ein Flugzeug: eine Kirche. Das heißt eine Gemeinschaft von Menschen, die 

· … im Wissen um eigene Schwachheit liebevolle, aufrichtige und barmherzige Zeitgenossen sein wollen.
· … sich ehrlich freuen kann an der Kraft, an den Gaben, die Menschen in sich tragen. Und die wieder aufmerksamer fragt nach den Begabungen von Menschen, die in unserer Mitte fehlen. Und, auch das: die sich ihre Gaben zu Aufgaben macht.
· … an kirchlichen Orten genauso wie an den Betten ihrer Kinder frei + öffentlich erzählt: keine Erdenschwere soll uns lähmen. Wir Menschen sind nicht Diener der Schwerkraft, sondern freie Kinder des Himmels. So sind wir gedacht. Jedes Baby, das wir im Arm halten, ist ein Stück des Himmels. Und das bleiben wir bis zum letzten Atemzug. Der Himmel bleibt unsere  Heimat und unsere Bestimmung. 
Was der Traum vom Fliegen ist, ist dem Glauben das Vertrauen, dass wir -mit beiden Beinen im Leben- doch dem Himmel nahe sind. 
Mag sein, dass uns unsere Kraft gering erscheint und die Schwachheit groß. Aber das genügt fürs Leben. Das genügt sogar für den Himmel. Denn Gottes Kraft ist in Schwachen mächtig. Verspricht ER. Und darauf weiß ich nur zu antworten: Amen. 
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